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schon wichtig m  wissen« ob die Studientätigkeiten oder andere Tä­
tigkeiten dominieren# So gehen wir von der Häufigkeit bestimmter
' N '
Tätigkeiten der Studenten in einem Studienmonat aus« weil damit 
ein anschaulicher Überblick gegeben ist (vgl« Tab« 1)«* i . I
Tab« 1t Durchschnittliche Häufigkeit von Tätigkeiten in einem 
«normalen Studienmonat” bei Studenten des 2« Studien­
jahres (Häufigkeitss^angreihe)
RgPl Tätigkeit an Tagen
1 Selbststudium 24,4




6 Fernsehen , 6,4
7 Geselligkeit - 6,0
8 Freizeitsport 4,7
9 Gaststättenbesuch 4,3
10 gesellschaftspolitische Tätigkeit 4,1
11 Bibliotheksbesuch 4,0
12 Handarbeiten bzw# handwerkliche Basteleien 4,0
13 Diekothekbesuch 3,3
14 Theater- bzw« Kulturveranstaltungsbesuch 2,7
15 ßtudentenklubveranstaltungen , 2,6
16 Touristik, Wanderungen, Ausflüge 2,6
17 mit fachlichen Fragen über den Lehrplan 
hinaus beschäftigt ' 2,5
18 kulturell-künstlerische Betätigung 2,4
19 wissenschaftlich-produktive Tätigkeit im 
engeren Sinne 2,3
20 Kinobesuch 1,9
21 Karten- bzw* Brettspiele 1,8
22 zusätzliche Arbeiten für Geld 1,0
So weist die Übersicht 1 darauf hin« daß die Lebensweise« die Tages­
und Lebensgestaltung, insbesondere der Lebensrhythmus der Studenten, 
grundlegend durch ihre Haupttätigkeit - das Studium - bestimmt wird«
" 4
Ein feil dieser Population von SIL B hat gleichzeitig ein Wochen­
protokoll (WOP) geführt und zwar 
Karl-fcarx-Univereität Leipzig 
Hochschule für Ökonomie Berlin 
Pädagogische Hochschule Potsdam 
Technische Hochschule Karl-Karx-Stadt 
männlich insgesamt 
weiblich insgesamt
Die Sektionen* wo zusätzlich ein WOP geführt wurde* werden in der 
Regel in die Tabellen mit auf genommen, weil dort direkte Vergleichs- 
raöglichkeiten zwischen der Selbsteinschätzung des jeweiligen Zeit­
budgets und dem in einer konkreten Studienwoche nachgewiesenen Zeit­
budgets gegeben sind* Doch ist dabei zu beachten* daß Studenten be­
stimmte wesentlich© Tätigkeiten, z. B. Belletristikrezeption, Musik­
hören u* &• nicht nur als Primärtätigkeiten, sondern auch als Sekun­
därtätigkeiten realisieren, was die Tabellen:bezüglich der WOP-Aus- 
wertung nicht widerspiegeln können. Wir gehen davon aus, daß die
1
Kenntnis des für die Haupt tat igkeiten zur Verfügung stehenden Zeit­
budgets zu den Rahmenbedingungen gehört, und die zeitlichen Bela­
stungen der Studenten zu bestirsrnten Einstellungen und Verhaltens­
weisen führen* Die Zeitbudgetanalyse ermöglicht eine Objektivierung 
der Zusammenhänge zwischen den Studienanforderungen, deren Erfül­
lung nach Studienleistungen und dem Persönlichkeitsprofil im Stu­
dienprozeß*
1
1. Zur Problematik der Lebensweise und das Gesamtzeitbudget
Wir sehen die Lebensweise - verkürzt formuliert - als ein komplexes 
System von Lebenetätigkeiten auf der Grundlage der entsprechenden 
Studienbedingungen, die für die Persönlichkeit charakteristisch 
sind, wobei die Studientätigkeiten im Mittelpunkt stehen* Daraus 
geht hervor, daö wir, um die Lebensweise der Studenten zu erfor­
schen, ihre sozialen und geistig-kulturellen Bedürfnisse sowie die 
Art und Weise und den Umfang ihrer Befriedigung unter den Bedingun­
gen des Studiums analysieren müssen# Wir wollen in diesem Bericht 
einige bedeutsame Seiten der Lebensweise der Studenten herausgrei­
fen* die als Tätigkeiten analysiert und im Zeitbudget in ihrer zu­







Auf diesem Wege weitergehend, erscheint es sinnvoll, die Struktur 
des Zeitbudgets der Studenten anhand der realisierten Haupttatig- 
keiten, insbesondere an einem ,,Durchschnittswochentag,, und am Wo­
chenende zu analysieren*
Tab» 2.1 Struktur dea Wochenzeitbudgete von Studenten des
2» Studienjahres im Vergleich (WO?)





















alltägliche Hausarbeiten 16,1 16,4 16,3 15,1 16,4
gesellige Kommunikation 6,8 10,1 12,0 x 12,8 11.3
Mahlzeiten 12,5 16,0 9,7 10,0 9,4
aktive Erholung 9,2 4,9 4,2 * 5,0 3,5
Massen koramuni kat|.on 5,9 5,2 5,1 5,8 4,5
kulturelle Rezeption und 
Tätigkeit 6,7 5,6 4,1 4,5 3,3
Heimfahrten 3,8 3,6 3,5 3,4 3,5
gesellschaftspolitische
Tätigkeit 4,8 2,7 3,1 3,5 2,9
individuelle Be schäf t igung 3,1 n. a. 3,1 2,6 3,5
J Früher wurden die Studientätigkeiten ohne Berücksichtigung der 
Wegezeiten im Studienprozeß errechnet» Aus Vergleichsgründen 
mußte bei dieser Tabelle 2 für 1983 auch so vorgegangen werden»
Zunächst ist erstaunlich, in welchem Maße bei einem Längsschnitt 
über 10 Jahre die Grundzeitstruktur in einer konkreten Studienvvoche 
übereinst immt•
Der Langzeitvergleich macht deutlich, daß sich das Zeitbudget für 
Studientätigkeiten ständig erhöht hat. Diese Belastung wirkt sieh 
aber nicht gleichmäßig einschränkend auf alle anderen Zeitbudgets 
aus, sondern ergibt unterschiedlich differenzierte Auswirkungen auf
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den Umfang der anderen Tätigkeiten» 3s gibt Tätigkeiten, die stark 
betroffen sind und deren Zeitbudget eingeschränkt wird. Dazu gehö­
ren insbesondere die aktive Erholung und der Freizeitsport, die 
Zeitbudgets für Mahlzeiten, für gesellschaftspolitische Tätigkeit 
und für die kulturell-künstlerische Rezeption und Tätigkeit. Inter-
esoant ist dabei, daß die Studentinnen, die den größten Zeitauf­
wand für die Studienverpflichtungen und den höchsten Realisierungs­
grad der SalbstStudienaufgaben haben, bezüglich' dieser Zeitbudgets 
die größten Verminderungen vornehmen#
tiberprüfen wir nun, wie das konkrete Wochenzeitbudget sich auf die 
einzelnen Tage einer Studienwoche verteilt (vgl. Tab* 3 und 4)*
Tab* 3: Zeitbudget von Studenten des 2. Studienjahres an 
einem Wochentag (W01)
Tätigkeit Minuten 3tunden pro Durchschnittstag
pro Tag gesamt männlich weiblich
Studientätigkeiten 635 10,6 X 10,5 10,7
davon
Lehrveranstaltungen 325 5.4 5,4 5,5
Selbststudium 157 (V) ct 2,6 8,0
sonstige Studien­
verpflichtungen 75 1.3 1.2 1.3
Wegezeit im Studien­
prozeß 78 1.3 1.3 1,3
Kekreation, Schlaf 413 6,9 6,9 6,9
alltägliche Hausarbeiten 149 2,4 2,3 2,8
Geselligkeit 77 1.3 k 1,5 1,1
iviahlzeiten 57 1.0 1,0 1,0
gesellschaftspolitische
Tätigkeit 33 0 , 5  x 0,6 0,5
kult«-künstlerische Re­
zeption und Tätigkeit 31 0,5 0,6 0,5
tiaseenkoramunikation 26 0,4 0,5 0,4
aktive Erholung 19 0,3 0,4 0 , 2
Das konkret nachgewiesene Zeitbudget an einem durchschnittlichen 
Studientag zeigt deutlich die hohe quantitativ-zeitliche Belastung 
der Studenten« An erster Stelle eines alltäglichen Studientages hin­
sichtlich des Umfanges finden wir das Zeitbudget für Studientätig­
keiten* Doch der Stundenplan läßt nicht zu, daß die Ent Spannungs­
tätigkeiten an den Wochentagen voll realisiert werden können, son­
dern bewirkt, daß das auf dae Wochenende verlagert wird« Insofern 
ist wichtig zu wissen, wie dio Struktur dos Zeitbudgets der Studen­
ten am Wochenende aussieht*
Tab« 4t Zeitbudget der Studenten im 2* Studienjahr am 
Wochenende (WOP)
' T ä t i g k e i t  ' in Stunden
gesamt männlich weiblich
Schlaf und Ausruhen 9,1 9,2 9,1
a lltäg lich e  Arbeiten . 3,9 3,7 4,1
Studientätigkeiten insgesamt 3,7 3,4 4,0
Geselligkeit 2,8 2,7 2,8
Mahlzeiten 1»C 1,6 1,6
Massenkommuri kat ion 
(vorwiegend Fernsehen) 1,1 1.2 1.1
kulturelle Rezeption 
und Tätigkeit 0,8 0,8 0,7
aktive Erholung und Sport 0,8 0,9 0,7
gesellschaftspolitische
Tätigkeit 0,2 0,3 0,1
Im Unterschied zur Arbeitswoche, die als Fiinf-Tage-Woche g i l
die Studienwoehe -  wie die Tabelle 4 veranschaulicht -  eine Sechs- 
Tage-Studienwoche, da auch der Sonnabend als Studientag zählt und 
die meisten Studenten sogar am Sonntag Selbststudium betreiben. 
Danit finden wir bezüglich der Lebensweise der Studenten der acht­
ziger Jahre einen Sachverhalt, der für Ihre Arbeit als Wissen­
schaftler bzw. In te llek tu e ller charakteristisch sein wird, Fß wird 
ein etwas vermindertes Zeitbudget für die Studientätigkeiten, ins­
besondere für Lehrveranstaltungen und Übungen verwendet, ci&x iix* er*- 
höht sich das Zeitbudget für Rekreation, für gese llige  .KoBuounika- 
tion, für Masseakommunikation -  vor allem durch das Rezipieren von 
Fernsehsendungen am Sonnabend-Abend -  und für die kulturell-künst­
lerische Rezeption sowie für aktive Erholung und Sport. Auch die 
finrahme der Kahlzeiten geschieht am Wochenende in der Regel ohne 
East, worauf die entsprechende Erhöhung dieses Zeitbudgets gegen­
über dem des Durchschnittswochentags hinweist.
Immerhin wird durch die Tabelle sichtbar, wie schnell das wöchent­
liche Zeitvolumen- bei Studenten zusammenschmilzt und wie gering 
das Freizeitbudget der Studenten im Verhältnis zu Jugendlichen is t .  
Damit wird ein wesentlicher Sachverhalt der studentischen Lebens-
‘ ; ^ • : V'1 ^ M t " kM ^ >4 ■ ■ * i \-i f 1 * * ^'^T|' r'v ' ': ’ •*'• : ' " '• ? "*■ - ' *'•’ '* '"■ * ■; i ";.' •' ,
' . ■ ' ' 9
weiße und des Lebens der Studenten untrer den Studienbedingungen 
der achtziger Jahre charakterisiert*
In diesem Zusammenhang erscheinen auch ein'paar Bemerkungen zum 
Zeitbudget der Studenten für alltägliche Hausarbeiten notwendig, 
weil diese auch heute noch viel mehr Zeit binden als allgemein 
- auch von den Studenten selbst - angenommen wird* V/ir müssen da­
von ausgehen,daß etwa 16 Wochenstunden (männlich* 15,1; weiblich: > 
16,4) allein für alltägliche Hausarbeiten —  ohne Körperpflege - , 
in allen Studienrichtungen gleichermaßen verwendet werden müssen#
Wir dürfen als bekannt voraussetzen, daß zwischen dem konkreten 
Zeitbudget in einer Studienwoche und dem durchschnittlichen wö­
chentlichen Zeitbudget wegen der unterschiedlichen Studienanfor— 
derungen Unterschiede bestehen«
2« Das durchschnittliche wöchentliche Zeitbudget unter besonderer 
Berücksichtigung "der Studiert ät igkeiten
Jetzt interessiert uns, wie die Studenten selbst ihr durchschnitt­
liches wöchentliches Zeitbudget einschätzen.* Wir können aus der 
Selbsteinschätzung des Zeitbudgets für die Haupttätigkeiten auf 
das durchschnittliche Zeitbudget in einer Woche schließen*
fabtjh Durchschnittlicher wöchentlicher Zeitaufwand im 
2« Studienjahr für einige Haupttätigkeiten
1 - für Studientätigkeiten insgesamt
2 -» für Lehrveranstaltungen und Übungen
3 - für sonstige ßtadianverpflichtungen (wias.-prod. Tätigkeiten,
4 - für Selbststudium Praktika u« ä*J
5 - davon für Selbststudium am Wochenende
6 - für Vege im Studienprozeß
7 - für gesellschaftspolitische Tätigkeit
8 - für kult ure1l-künet1erische Rezeption und Tätigkeit
f  - für Freizeitsport
Population 1 a 3 4 i 6 7 8 9
g e s a m t 56,8
r
29,4 1,8 18,3 6 2 7,3 3,9 5,5 3,8
männlich 55,1 28,8 1,8 17,4 6 0 7,1 3,9 5,2 4,2
weiblich 58,9 30,0 1,9 19,2 6 5 7,5 3,9 5,8 3,4
Medizinstudenten 68,0 34,1 1,6 23,8 9 5 8,5 3,5 4,4 3,0
Physi kstudent en 59,6 29,7 1,5 21,4 8 2 7,0 3,4 5,6 3,4
Chemiestudenten 50,7 31,3 1,7 14,1 5 5 3,6 3,3 6,7 4,3
Technikstudenten 55,5 28,4 1,5 18,1 6 0 7,3 3,6 5,0 4,0
Wiwi-Studenten 59,1 28,4 2,8 19,5 5 7 8,4 4,4 6,8 3,3
Lehrerstudenten 53,6 28,3 1,6 17,1 5 5 6,6 3,9 5,8 4,4
Agrarstudenten 54,3 31,5 2,7 12,8 4 5 7,3 3,9 5,4 3,8
Musikstudenten 45,5 22,7 1,6 13,4 7 8 7,8 3,4 5,4 2,9
KMU Medizin 66,7 32,9 1,4 25,4 9 8 7,0 3,2 4,3 3,0
KMU Physik Diplom 66,0 33,2 1,9 22,2 9 3 8,7 3,7 5,9 3,2
KMU Chemie 56,6. 36,2 1,7 13,3 5 6 4,9 2,2 4,1 2,4
KMU Tierproduktion 54,9 31,6 2,8 13,7 4 0 6,8 3,6 5,3 3,0
KMU Recht 57,6 27,5 0,8 22,8 7 0 6,5 4,7 4,5 2,9
KMU Dipl«-Lehrer Physik 54,8 29,4 0,7 15,9 7 1 8,8 2,5 6,0 3,8
KMU MLG 55,5 22,1 2,1 23,7 7 6 7,'6 6,0 6,6 3,2
TH KMSt« Fertigung . 49,3 26,7 1,3 14,6 4 0 6,7 4,1 5,9 3,2
Hfö Bin« Außenwirtsciu 54,3 26,6 1,3 21,3 6 1 5,1 4,3 4,9 3,0
PH Potsdam 50,8 26,9 1,4 16,1 4 9 6,4 3,8 6,7 5,4
Insgesamt sind die quantitativ-zeitlichen Studienbelastungen mit 
durchschnittlich 56*8 Wochenstunden recht hoch und dabei werden 
- wie nooh dargestellt - nur bis zu 62 Prozent der Studienaufgaben 
erfüllt« Damit wird bestätigt, daß der Weg der Effekt!vierung auoh
■ - -  ^
ln Studium nur noch Intensivierung auf der Grundlage des wiesen- j
schaftlich-produktiven Studiums und nicht mehr Extensivierung | 
heißen kann* ,
Offensichtlich haben die Medizinstudenten mit durchschnittlich 
68 Wochenstunden für Studientätigkeiten die höchsten Studienbela­
stungen, was sich ja auch bereits beim WOP mit 61,2 Stunden in der 
konkreten Studienwoche andeutete« Sehr hoch ist auch die durch­
schnittliche wöchentliche Belastung mit 59,6 Stunden bei den Phy­
sikstudenten und mit 59,1 Stunden bei den ÖkonomieStudenten« Da­
gegen kann man bei den Lehrerstudenten (53*6 Stunden), den Agrar­
studenten (54,3 Stunden) und den Technikatudenten (55»5 Stunden) 
schon von quantitativ-zeitlich "durchschnittlichen” Studienbela- 
stungen sprechen*
Insgesamt zeigt die Tabelle 5 bezüglich der Zeitstruktur ln einer 
konkreten Studiehwoche einige wesentliche charakteristische Bezie­
hungen« Das Zeitbudget für die Studientätigkeiten hat - übei' das 
Gesamt zeit budget - großen Einfluß auf die anderen Haupttütigkeiten« 
So muß eben ein bestimmter Realisierungsgrad der Selbst-studienauf- 
g&ben vorhanden sein* Wie bereits erwähnt wurde, sind aber bei ei­
nem relativ hohen Zeitaufwand nur durchschnittlich bis zu 62 ,6 der 
SelbstStudienaufgaben (männlich: 60 %; weiblich: 64 %) zu erfüllen. 
Die Agrarstudenten kommen im Studium ganz gut zurecht, wenn sie 
bis zu 50 % dbr Selbatetudienaufgaben erfüllen; dagegen müssen die 
TeehniKstudenten wenigstens bie_zu_56_i? und die Chemiestudenten 
bis zu 60 % der SeIbatstudienaufgaben erfüllen. Die Lehrerstuden- 
t ten streben an, im Durchschnitt bie zu 63 /», die Physik- und Ckono- 
mieatudenten 6is zu 65 % und die Medizinstudenten bie zu 63 ,6 der 
Selostetudie^uf gaben zu erfüllen. Mur unter diesen Bedingungen er­
reichen eie die geforderten Leistungen, insbesondere Zensuren", 
die ein weiteres erfolgreiches Studium ermöglichen« Unabhängig von 
absoluten Zeitumfang für die Studientätigkeiten insgesamt, geben 
die Studentinnen nahezu aller Studienrichtungen ein höheres durch­
schnittliches wöchentliches Studienzeitbudget an als ihre männli­
chen Kommilitonen« Sie können das auch mittels WOP nachwelsen« Das 
deutet darauf hin, daß sie in der Regel pflichtbewußter^und fleißi­
ger sind. Knapp die Hälfte des Zeitbudgets zum Realisieren der Stu­
dienverpflichtungen (ohne Wegezeit im Studienprozeß) müssen die Stu­
denten zum Besuch von Lehrveranstaltungen verwenden; das gilt ins­
besondere für die Studenten der Sektionen Tierproduktion. Chemie 
und des BerelchsMediain der KMU Leipzig sowie für die Lehrerstu­
denten der PH Potsdam* Las bedeutet, daß diese Studenten in der 
normalen Studienwoohe in erster Linie das lernen, was eie ln den 
Lehrveranstaltungen mitbekommen oder sie sioh in deren Vor- oder 
Nachbereitung aneignen# Insofern ist besonders in diesen Studien­
richtungen zu fragen, ob die Studenten nicht—zu. viel auf der _£shul- 
bank eltzenund zu wenig selbständig und individuell lernen, Wissen­
schaft liehst udieren, praktisch Üben« Manche gut gemeinte Maßnahme ^  
eines produktivenStudiums scheitert einfach daran, daß die Studen­
ten kaum Zeit dafür haben# In manchen Fächern ist infolge der Ver-, 
teilung des Stoffes aus der jetzt vorlesungsfreien Zelt auf die >// 
übrig gebliebenen Lehrveranstaltungen das Problem der Stoffülle / /^ 
größer geworden (Sektion Fertigungstechnologie der- ih Karl-iarx- - 
Stadt + 4,2 Wochenetunden, Sektloh~lIhemre^~der KMU Leipzig + 4,1 Wo- 
chenstunden, Lehrerstudenten der PH Potsdam + 3,2 Wochenstunden, 
um nur die sichtbarsten Beispiele zu nennen)* Das wirkt sich auch 
auf den Inhalt des Selbststudiums aus, es dominieren dann Auf arbei­
ten des Lehrstoffes, Pauken u* ä* Doch ändert das nichts an dem ge­
nerellen hohen Stellenwert des Selbststudiums im Hochschul-Ausbil- j 
dungsprozeß bereits im 2# Studienjahr* Es ist ein Bereich der Stu- Iji 
dientätigkeiten der Studenten, der relativ viele Momente der Selb- f/ 
ständigkeit beinhaltet und wesentlich mit dem Leistungsverhalten 
korre spöhdiert* Vgl* dazu den Forschungsbericht von Ronrad Weller: 
Die Orientierung im Selbststudium (Dezember 1984)# Ib^  Durchschnitt 
kann gegenüber 1977 mittels WOP und auch Selbsteinschätzung von 
einer Erhöhung des Wochenzeitbudgets für Selbststudium um 2 Stunde^ 
ausgegangen werden» Insbesondere können Studentinnen etwa 1 Wochen­
stunde mdhr Selbststudienzeit nachweisen als ihre männlichen Kommi­
litonen unter den gleichen Studienbedingungen und erreichen damit 
den höheren Realisierungsgrad der Selbststudienaufgaben*
Der Vergleich des durchschnittlichen wöchentlichen Zeitbudgets für 
das Selbststudium mit dem dafür in der konkreten Studienwoche effek­
tiv genutzten Zeitbudgets vermag die meisten Probleme bezüglich der 
Studi£h$gitigkeit zu beschreiben und zu erklären#
So Ist dsr Fakt auffallend, daß bei allen Studenten eine Differenz 
- die zwar größer oder kleiner.sein kann - zwischen dem angegebe­
nen durchschnittlichen wöchentlichen Selbststudienzeitbudget und 
dem in einer konkreten Studienwoche-mittels WOI nachgewiesenen 
SelbstStudienzeitbudget existiert* Im Durchschnitt beträgt bei 
dieser Untersuchung der Unterschied 6,3 Wochenstunden« Wie kommt 
das zustande? ,
Einmal wird dieses Zeitbudget durch die konkreten Studienaufgaben 
determiniert und stark modifiziert« Seine Ursache findet das in 
der Tatsache, daß das Studienverhalten der Studenten noch zu wenig 
zielorientiert ist und die Studenten kaum die Möglichkeit sehen, 
sich längerfristig mit der Lösung bestimmter Aufgaben zu beschäf­
tigen# Viele Studenten lassen sich nur durch die in der betreffen­
den Studienwoche zu realisierenden Studienaui’gaben leiten« Sie ver­
ringern bei weniger Zeit erfordernden Studienaufgaben ihr Selbst- 
studienzeitbudget, anstatt das Zeitbudget auch für die Vorberei­
tung der Lösung späterer Aufgaben mit zu nutzen* Das erklärt' auch, 
warum die Besonderheiten der konkreten Studienbedingungen die fach- 
spezifischen Besonderheiten überlagern« Oder anders formuliert;
Die konkreten .Studienaufgaben beeinflussen das Zeitbudget für das 
Selbststudium unmittelbarer ala die Fachrichtungsspezifik* Somit 
widerspiegelt zunächst der Unterschied zwischen dem durchschnitt­
lich angegebenen Selbststudienzeitbudget und dem mittels WOI dafür 
nachgewiesenen Zeitbudget in einer konkreten Studienwoche den un­
terschiedlichen Ablauf des Studienjahres mit unterschiedlichen und 
wechselnden Studienaufgaben*
Zweitens läßt ein bestimmter Unterschied zwischen der Selbstein­
schätzung des Selbststudienzeitbudgets und dem in einer Woche nach­
gewiesenen Selbststudienzeitbudget einen Schluß auf die effektive 
Nutzung der Studienzeit zu*
Es darf angenommen werden, daß es genau wie bei der Arbeitszeit 
der Werktätigen (Anwesenheit am Arbeitsplatz) einen Unterschied 
zwischen dem formalen Beschäftigen mit den Studienanforderungen 
und der effektiv genutzten Studienzeit gibt*
Ein anderes erstaunliches Phänomen fördert diese Untersuchung zu­
tage* Die Studenten bemühen sich in der Regel nicht, höhere Dehr- 
belastungen über ein geringeres Selbststudienzeitbudget auszuglei­
chen, sondern realisieren diese Kompensation vor allem über die
Freizeittätigkeiten* Das hat natürlich Ursachen« In  jeder Studien­
richtung gibt es einen -  zwar unterschiedlichen« aber bestimmten -  
Anteil an Selbststudienaufgaben, der aus der Sicht der Studenten 
unbedingt re a lis ie rt werden muß und zu dessen Erfüllung ein unter­
schiedliches Selbststudienzeltbudget je  nach Aufgabenstellung not­
wendig is t*  Offensichtlich haben -  neben den Studienaufgaben -  der 
moralische Druck und die Einstellung zum Selbststudium einen gro­
ßen Einfluß auf das entsprechende Zeitbudget« Das zeigt sich daran: 
Je zwingender oder bedeutsamer es fü r die Studenten is t ,  den Stu- 
dienanforderungen gerecht zu werden, ein umso größeres Zeitbudget 
nutzen sie zum Erfüllen der Selbststudienaufgaben« Der dazu not­
wendige Fleiß kann für die spätere wissenschaftliche Arbeit im Be­
rufsleben eine wichtige Grundlage werden« Vgl« dazu den Forschungs­
bericht von Günter Lange: Leistungsentwicklung im 1« Studienjahr 
-  Verlauf und Determination -  (Dezember 1984)«
Dazu kommen objektive Zusammenhänge« Studenten naturwissenschaft­
lich-medizinischen Studienrichtungen brauchen ein umfangreicheres 
Selbst st udienzeitbudget als die der geselischai'ts wissenschaftlich- 
pädagogischen Studienrichtungen, um den gleichen Realisierungsgrad 
der Selbststudienaufgaben zu erreichen« So streben die Studenten 
der Sektionen Rechtswissenschaft, ihysik, Medizin und die KiLG-Leh- 
rer dex* KMU Leipzig an» 70 % der Selbststudienaufgaben zu re a li­
sieren* Dafür benötigen die Medizinstudenten in der Regel etwa 30 
Wochenstunden, die Ihysikstudenten 28 Wochenstunden, während aber 
die Jura- und ALG-LehrerStudenten das gleiche Resultat bereits mit 
25 bis 26 Wochenstunden erzielen«
Auf diese Weise erklärt sich auch -  von extremen Überlastungsspit­
zen abgesehen - ,  warum seitlich  umfangreichere Lehrveranstaltungs- 
verpflichtungen nicht über ein geringeres Zeitbudget fü r das 
Selbststudium abgefangen werden, sondern über das Gesamtzeitbudget, 
und besonders bei anderen Haupttätigkeiten Abstriche vorgenommen 
werden* Am deutlichsten sind die Auswirkungen auf die Zeitbudgets 
für g e istig -ku ltu re ll rezeptive Tätigkeiten und fü r die gesellige 
Kommunikation« Man könnte als Regel formulieren: Je größer die c 
zeitlichen Studienbelastum:en sind« umso mehr Abstriche werden an 
der Rekreation. der rceistig-kulturellen Rezeption und der geselli­
gen Kommunikation gemacht«
Vau darr bai den gegenwärtigen Studienbedingungen davpn auagehen, 
daßpro Studientag dieStudenten 1 1/4 Stunden Wegezeit zum B e a ll- 
sieben der verschiedenen Studlenverpmchtungen brauchen« Oder nie­
dere formulierti auf 3,8 Pfliohtstunden (Lehrveranstaltungen bzw« 
praktische Übungen) kommt eine Stunde Wegezeit im Studienprozeß*
Da auf der Grundlage dieser Untersuchung bereits mehrere Berichte
^ tig k e it  vor liegen, reichen anhand 
der Tabelle 5 h ier ein paar zusammenfassende Bemerkungen« Dieses 
Zeltbudget is t  in starkem Maße von den aktuellen gesellschaftspoli­
tischen Anforderungen abhängig« Es is t Teil der Studienverpf lie h -  ^ ) 
tungen, die zwar unabdingbar zum Studium unter sozialistischen Be­
dingungen gehören, aber le tz tlic h  B reizeittätigkeiten der Studen­
ten sind« Dem kommt sogar eine besondere Bedeutung zu, weil die 
gesellschaftspolitische Tätigkeit eine für die sozialistische Le­
bensweise und die Persönlichkeit gleichermaßen w ichtigeFreizeit»
d a rs te llt. Vom Umfang her finden wir sie bereits an 8*__^
Stelle  der F re izeittätigkeiten  der Studenten; weit vor Diskobesuch, 
Studentenklubveranstaltungen, künstlerischem Laienschaffen und dem 
Beschäftigen mit  Wisaesschaft in  der Freizeit« Es is t se it langem 
schon fü r Studenten eine feste Gewohnheit geworden, sich gesell- j 
schaftspolitlech zu informieren -  dazu eine konkrete Darstellung / 
im Abschnitt Über Massenkoammnikation -  und zu betätigen. Doch / 
macht uns die Tabelle 5 auoh auf ein Problem aufmerksam* Bei extrem 
hohen Studienbelastungen, wie sie fü r die Medizin- und Physikstu­
denten charakteristisch sind, werden auch Abstriche an der gesell­
schaftspolitischen Arbeit vorgenommen.
Wenn wir in  dieser Kurzfassung weitgehend auf methodische Bemerkun­
gen verzichten, so sei wenigstens bezüglich des Vergleichs der Ta­
bellen mit den konkreten WOP-Zeiten vermerkt, daß die Annahme nicht 
wurde, wonach Studenten generell den Zeltumfang für die 
Haupttätigkeiten überschätzen« Dagegen konnte naehgewiesen werden, 
daß die angegebenen Durchschnittszeiten in  der Hegel exakt sind*
Es darf davon ausgegangec werden, daß die Übereinstimmung bzw« 
Nichtübereinstimmung der Selbsteinschätzung des durchschnittlich 
verwendeten Zeitbudgete mit dem in  der konkreten Studienwoche mit­
te ls  WOP nachgewiesenen Zeitbudgets reale Bedeutung hat« Die er­
m ittelten Unterschiede scheinen insbesondere mit den stark wech­
selnden Anforderungen, Veränderungen bei der Realisierung der 
Haupt tätigkeiten und einem unterschiedlichen Gesamt zeitbudget im 
Zusammenhang tu Btöhen. So haberi z* B« die Studenten einen erheb« 
liehen Zeitaufwand iafwop jpür eogenannte Sekundärtätigkeiten nach« 
gewiesen, der in den Tabellen nicht berücksichtigt werden konnte«
So haben die Studenten a lle in  in  der Untersuchungswoehe rund 3 
Stünden fllr geistig -ku lturelle  Rezeption, knapp 6 Stunden f  i i r j fes- 
eenkomaanikatlon und 2 >5 Stunden für Geselligkeit in  Form von. Se« 
kundärtä tiitk e it gewonnen« Berücksichtigt man das, dann weisen die 
Studenten sogar insgesamt mehr Zeit für Massenkommunikatlon (ins-» j 
besondere Rundfunk), Geselligkeit und kulture 11«küns t1erische Re« 
zeption (insbesondere Lesen schöngeistiger B e lle tris tik ) nach, a ls / 
sie als durchschnittlich wöchentlich dafür genutztes Zeitbudget jf 
angaben« In  diesem Zusammenhang mag es zunächst Überraschend er« 
scheinen, daß auoh das Selbststudium im WOF teilweise als Sekun­
därtätigkeit und zwar mit 0,7 Woehenstunden erscheint« Wir haben 
uns die Mühe gemacht festzustellen, bei welchen Primärtätigkeiten 
der Studenten das Selbststudium als Sekundärtätigkeit a u ftritt«
Von den 155 Kennungen entfallen 56» d« h« etwa 1/3 auf Beförde­
rungswege , wobei knapp 2/3 des Zeitvolumens genutzt werden« Das 
le tz te  D ritte l bindet auch nur 1/3 des Zeitvolumens» wobei als 
henvorsuhebende P riaärtätigkeit die Mahlzeit zu nennen ist«
X t e , , E r f ü l l  .for
Die F re ize it der Studenten is t ein Hauptfeld der Ausprägung der 
ästhetischen Kultur, der G eselligkeit, Kommunikation, der Liebes-, 
Sexual- und Partnerbeziehungen, des Sports, der Erholung und Ent­
spannung sowie der Entfaltung der Persönlichkeit • Wir messen den 
Frei ze itin t er essen und besonders den F re ize ittä tig ke iten  auch un­
ter dem Aspekt der Leistungsfähigkeiten, des Leistungsverhaltens 
und der K reativität der Studenten eine große Bedeutung bei«
Es is t weiterhin eine bekannte Tatsache, daß die angestrengte, 
zeitaufwendige, intensive Studienarbeit als Ausgleich einer Reihe 
entspannender, auftankender und zugleich stimulierender F re ize it­
tätigkelten bedarf, was sich in  der Lebensweise der Studenten nie« 
derschlagen muß* So wird hoffentlich auch deutlich, daß die Studen­
ten ein ausreichendes Maß an F re ize it brauchen» insbesondere an 
persönlich nutzbarer Freizeit«
Tab« 61 Rangreihe der F re ize ittö t igkeiten der Studenten daß 
2« Studienjahres
I n h a l t  gesamt RgFl männlich weiblich
X x  RgFl x RgFl
Fartnerbeziehungen 12,5 1 13,5 1 11,6 1
Musikrezeption * 10,2 2 10,7 2 9,8 2
B elletristikrezeption 6,9 3 5,8 5 7,9 3
F emsehrezep t ion ' 6,4 4 6,4 3 5,7 5
Geselligkeit 6,0 5 6,1 4 5,9 4
Freizeitsport 4.7 6 5,2 6 4,3 7
Gaststättenbesuch 4,3 7 4,6 7 4,0 9
Gesellschaftspolitische
Tätigkeit 4,1 8 4,0 8 4,1 8
Basteln/Handarbeiten 4,0 9 3,4 9 4,5 6
Diskobesuch/Tanzengehen 3,3 10 3,3 10 3,3 10
Theater- bzw« K.ulturveran­
e ta lt ungsbesuch 2,7 11 2,6 13 . 2,8 12
Touristik (Reisen, Aus­
flüge, Wanderungen) 2,6 12 2,3 14 2,9 11
Student enklubveranstaltungen 2,6 13 2,7 11 2,5 14
In F re ize it mit fachlichen O C 14 9 ä 12 ~ 9 T 15Problemen beschäftigen £. | P £ | V
Kulturell-künstlerische Be­
tätigung 2,4 15 2,1 15 2,7 13
Kinobesuch 1,9 16 2,0 17 1,8 16
Kartenspielen 1,8 17 2,1 16 1,6 17
Arbeiten, um zusätzlich 
Geld zu verdienen 1.1 18 1,3 18 0,8 18
Wir koramen zu der Einschätzung, daß die Mehrheit  ^der Studenten v ie l­
fä ltig e  Freizeitbedürfnlese hat und sich um eine sinnvolle F re ize it­
nutzung bemüht« Das kann auch die Tabelle 6 mit ihrem Überblick über 
die Häufigkeit der F reizeittätigkeiten  veranschaulichen« Die Rang­
reihe zeigt dabei zusätzlich die Dominanz bestimmter F re ize ittä tig ­
keiten« Damit is t die Frage beantwortbar, welche F re ize ittä tig k e i­
ten die Studenten in  welchem Umfang realisieren«
Wenn man die Studienbelastungen berücksichtigt, dann is t es doch J- 
eindrucksvoll«w ie v ie ls e itig s ic h  ein T e il der Studenten beschäf-l 
tig t«  Es is t dabei zu beachten, daß unter den häufigsten F re ize it­
tätigkeiten vor allem die Geselligkeit and Liebesbeziehungen eie 
auch die kulturell-künstlerisch rezeptiven Tätigkeiten (Musik- und 
Belletristikrezeption) eowle auch die Kaaßenkomiaunikation und der 
Preizeiteportundnicht zuletzt die gesellschaftspolitische Tätig­
keit vorhanden sind# Insofern is t es zunächst berechtigt, von e i­
ner re la tiv  ausgewogenen Freizeitgestaltung zu sprechen* Erstaun-, 
lieh is t dabei die Übereinstimmung zwischen den Studentinnen Und 
den männlichen Studenten, die offensichtlich mit den gleichen Stu­
dienbedingungen korrespondiert* Umso mehr Beachtung müssen wir je­
nen Freizeit tätigkeiten schenken, bei denen es größere Unterschiede 
gibt« Bas b e tr ifft insbesondere die umfangreichere Belletristikre­
zeption der Studentinnen, die mit einer höheren Belletristikinter­
essiertheit einhergeht* Dafür nutzen die männlichen Studenten in 
der Hegel mehr Freizeit für Sport und Fernsehen* Da beide Tenden­
zen sich auch bei früheren Untersuchungen zeigten, dürfen wir doch 
von einem geschlechtstypischen Verhalten ln diesen Bereichen spre­
chen, was noch deutlicher bei solchen Tätigkeiten wie Handarbeiten 
einerseits und handwerklichen Bastelarbeiten andererseits zum Aus­
druck kommt*
Die Studienbelastungen bewirken, daß ausgerechnet das Beschäftigen 
mit der Wissenschaft in der Freizeit und die kulturell-künstleri­
sche Betätigung zurückgedrängt werden« Das is t zwar ungünstig, aber 
insofern verständlich, weil^beide^Beschäftigungen v ie l zusammenhän­
gende Zeit brauchen und nicht als Sekundärtätigkeiten betrieben wer­
den können* Trotzdem is t auch hier zu bemerken, daß die männlichen 
Studenten sich eher der Wissenschaft in der Freizeit zuwenden, wäh­
rend die Studentinnen ihre kulturell-künstlerischen Fähigkeiten in 
einem größeren Umfang nutzen*
Wenn man die Tabelle 6 auswertet, is t man ständig versucht, zu fra- 
gen: Wie is t  das Verhältnis von Freizeitlnteressen und Freizeitbe- 
schäftigungen unter den Bedingungen hoher Studienbelastungen? Man 
darf davon ausgehen, daß es Bereiche mit ausgeprägter Interessiert­
heit g ib t, die in einem re la tiv  günstigen Verhältnis mit einem grö­
ßeren Zeitvolumen auch befriedigt werden* Dazu zählen die Partner­
beziehungen und das Musikinteresse, wobei letzteres oft als Sekun­
därtätigkeit befriedigt wird* Es gibt aber auch Freizeitbeschäfti- 
gungen wie Fernsehen und Studentenklub, wo das Realverhalten umfang­
reicher is t i als es der Interessen läge der Studenten entspricht#
Hier scheint es wegen des geringen Intereasiertheitsgrades keine 
ausgesprochenen Mangelerlebnisse im Studium su geben, wenn auch 
manchmal der Fernsehapparat im Geseileohaftsraum des Wohnheims ver­
mißt wird# Dadurch erfahren diese Freieeitbeschäftigungen eine we­
sentliche Verbesserung ihrer Positionen« So nimmt das Fernsehen in 
der Interesaenrangrelhe den 18. Rangplatz ein, in der Freiseittä- 
tlgkeiterangreihe aber den 4# Plate; der Studentenklub ln der In­
teressenrangreihe den 19# Platz, aber in der Freizeittätigkeits- ^  
rangreihe den 13« Platz# Sie verdrängen aufgrund ihrer leichteren j 
Realisierungsmöglichkeit andere Tätigkeiten# Hier kommt auch das 
große Bedürfnis der Studenten nach Entspannung und ablenkender Un­
terhaltung zum Ausdruck# In diesem Sinne muß diese Tendenz auch 
als eine Reaktion auf die hohen quantitativen Studienbelastungen 
gesehen werden#
Insgesamt gibt es weit mehr stark ausgeprägte Freizeltintereasen, 
wo eine Diskrepanz bezüglich ihrer Realisierung sichtbar wird« Ins­
besondere b etrifft das den Theater-, Konzert-, Kino- und Diskobe­
such, aber auch das möchten wir besonders hervorheben: das Beschäf­
tigen mit der Wiesenschaft« Hier handelt es sich um Tätigkeiten, 
die gegenüber den Freizeitinteressen deutlich an Boden verlieren, - 
weil sie in geringerem Maße rea lis iert werden.
Das is t eine Folge der selektiven Auswahl bei der Befriedigung der 
Freizeitbedürfnisse der Studenten auf dem Hintergrund ihres gerin­
gen Freizeitvolumens# Damit sind im Studium die Probleme bezüglich 
der Entfaltung der Vielseitigkeit der Studenten vorprogrammiert# 
Insbesondere g ilt  das für die Studienrichtungen mit den umfang­
reichsten zeitlichen Studienbelastungen wie Medizin, Physik, Tech­
nik« Wir wollen aber auch darauf hinweisen, daß bestimmte Wirkun­
gen auch von dem real vorhandenen unterschiedlichen kulturellen An­
sprüchen! veau der Studenten ausgehen« So gibt es beispielsweise 
18 % jjgr^Te chnlkstudenten. die trotz umfangreicher Belege Zeit ge­
funden haben, mehrals 7 Belletristikbände in e inem Vierteljahr zu 
lesen, während 12 % unter den gleichen Studienbedlngungen nicht ein 
schöngeistiges Buch gelesen haben# Wir sind froh, daß etwa 40 % der 
Studenten s ich die  Zelt nehmen, um im Monat ein schöngeistiges Buch 
zu lesen, einen Kinofilm anzuaehen und eine kulturelle Veranstal­
tung zu besuchen# Für diese Studenten ist auch das konkret in der
jeweiligen Studienwoche ausgewiesene Freizeitbudget charakteri­
stisch« Doch so llte  man unbedingt beim Lesen der Tabelle 7 bezüg­
lich  des Freizeitbudgets der Studenten beachten« daß durch das Er­
fassen der Durchschnittswerte der Studienrichtungen die Differen­
zie rth e it und das unterschiedliche Hutzen der F reizeit durch ver­
schiedene Parsönlichkeitstypen nicht zum Ausdruck kommen können«
*
Tab« 7 t F re ize it budget der Studenten des 2* Studienjahres in  
einer konkreten Studienwoche (SIL B WOP)
1 gesellschaftspolitische Tätigkeit
2 kulturell-künstlerische Rezeption und Tätigkeit
3 Geselligkeit
• 4 aktive Erholung, Sport
5 läassenkommunikation (Angaben in  Minuten)
P o p u l a t i o n 1 2 3 4 5
g e s a m t 188 247 718 190 269
männlich 207 269 766 232 288
weiblich 172 ' 226 675 152 254
KMU Leipzig Medizin 96 112 481 144 230
KMU Leipzig Physik Diplom 192 171 708 113 296
KMU Leipzig Physiklehrer 62 310 700 205 276
KMU Leipzig Chemie 50 155 768 109 287
KMU Leipzig Tierproduktion 73 214 637 180 341
KMU Leipzig Rechtswissenschaft « 151 231 678 231 209
KMU Leipzig MLG-Lehrer 33 8 256 854 151 251
HfD Berlin Außenwirtschaft 213 272 720 187 313
PH Potsdam 261 326 750 215 265
TH Karl-Marx-Stadt Fertigungs-
techriölotrle 240 253 815 205 270
Die Tabelle 7 weist auf die Unterschiede zwischen den Studienrich­
tungen bezüglich des Freizeitbudgets und des zeitlichen Umfange be­
stimmter F re ize ittä tigke iten  hin« Es zeigt sich deutlich, daß die 
Studenten der Studienrichtungen mit den höchsten zeitlich-quantita­
tiven Studienbelastungen und die Studentinnen insgesamt, die größ­
ten Abstriche bezüglich des Umfangs ihrer Freizeittätigkeiten  machen
Dagegen nutzen die Leipziger MLG-Lehrerstudenten des re la tiv  um­
fangreichste Zeitbudget insgesamt fü r die F re iz e it§ insbesondere 
fü r die gesellschaftspolitische Tätigkeit und fü r die Gesellig­
ke it* Auch die Lehrerstudenten der PH Potsdam haben ein re la tiv  
umfangreiches Freizeitbudget, das aber nahezu a llen  Freizeithaupt- 
tätigkelten zugute kommt, während es bei den Karl-M&rx-Städter 
Teohnologiestudenten für die gesellschaftspolitische Tätigkeit und 
die Geselligkeit vorrangig genutzt wird« Das re la tiv  umfangreich­
ste Zeitbudget fü r das geistig -ku lturelle  Leben nutzen die Lehrer­
studenten der PH Potsdam und die Leipziger Physiklehrerstudenten. 
Das re la tiv  umfangreichste Zeitbudget für Sport und aktive Erho­
lung nutzen die Leipziger Jurastudenten. Das re la tiv  umfangreich­
ste Zeitbudget für Massenkotamunikation nutzen die Leipziger Studen­
ten der Sektion Tierproduktion und die Berliner Hfö-Studenten der 
Sektion Außenwirtschaft.
Da es auf der Grundlage unserer SIL-Üntersuchung bereits mehrere 
spezielle Forschungsberichte zum Studentensport g ib t, sollen nur 
ein paar Bemerkungen über die Zusammenhänge zwiaohen Fre ize it und 
aktiver Erholung/Sport der Studenten .gemacht werden« Die Mehrheit 
der Studenten äußert ein großes Interesse -  und t $ar seit Jahren 
unverändert -  a® Sporttreiben 153 \%i männlichj 59 %\ weiblich;
46 wodurch der Freizeitsport den 7« Rangplatz (männlich: 5* 
Rangplatzj weiblich; 9* Rangplatz) belegt. Auch die Tendenz be­
stä tig t sich wieder, daß das Interesse der Studentinnen nahezu a l­
le r Studienrichtungen wesentlich geringer am Freizeitsport is t , 
als das ihrer männlichen Kommilitonen# Der Freizeitsport gehört 
zu den Freizeitbeechäftigungen, die re la tiv  häufig betrieben wer­
den (an 4,7 Tagen ia  Monat und pro Woche ia  Durchschnitt 3 t5 Stun­
den Z e it; männlich; 4 Stunden; weiblich; 3 Stunden bindet)« Trotz­
dem gehört der Sport zu den Freizeitbeschäftigungen, wo die Studen­
ten selbst eine Diskrepanz zwischen ihren Bedürfnissen und deren 
Realisierung spüren, auch wenn der Sport/aktive Erholung an der 
6« Stelle der Freizeittätigkeiten  der Studenten liegt« Die über­
wiegende Mehrheit der Studenten (86 %\ männlich; 88 %; weidlich:
85 %) sieht im Freizeitsport/aktiver Erholung einen notwendigen 
Ausgleich zur bewegungsarmen Studientätigkeit« Aber auoh hier füh­
ren Überhöhte Studienbelastungen zu Einschränkungen, was sich be­
sonders deutlich bei den Medizin-, Physik- und Chemiestudenten 
zeigt« Natürlich wirken auch nooh andere Faktoren, insbesondere 
das Interesse am Freizeitsport, was besonders augenscheinlich wird, 
wenn man bedenkt, daß die zeitliche Belastung der MLG-Lehrerstu- 
denten gering is t , aber deren sportliche Interessiertheit Is t  eben­
fa lls  verhältnismäßig gering und so wird auch von diesen Studenten 
re la tiv  selten Freizeitsport getrieben (2,6 Wochenstunden im Durch­
schnitt)« Ein wichtiger Faktor scheint auch die Geselligkeit beim 
Freizeitsporttreiben/aktiver Erholung zu sein, wodurch sich der 
Fakt e rk lä rt, daß viele Studenten unregelmäßig Sport treiben/sich  
an der aktiven Erholung beteiligen« Der Anteil der Gelegenheits­
sportler is t unter den Studentinnen wesentlich größer als unter 
den männlichen Studenten und das im WOP ausgewiesene Zelt budget 
fü r Freizeitsport fiihrt zu einer Differenz von nahezu 2 Wochenstun­
den zugunsten der männlichen Studenten (Durchschnitt 3»2 Stunden? 
männlich; 3»9; weiblich; 2,2)« Wir müseen also formulieren; Auch 
im Zeit budget zeigt sich deutlich, daß der Freizeitsport eine von 
den Studentinnen weniger bevorzugte F re ize ittä tig ke it ist«
Wenn man die Lebensweise der Studenten d a rs te llt, dann gehört als 
ein ganz wesentliches Moment die gesellige Kommunikation dazu.
Die zwanglose, gesellige Kommunikation der Studenten fördert die 
Herausbildung gesellschaftlicher Beziehungen, die der s o z ia lis ti­
schen Lebensweise eigen sind« Die Geselligkeit hat den 1« Hang­
platz (männlich; 2* RgFl? weiblich: 1« RgPl) unter den F re ize it­
interessen der Studenten« Die überwiegende Mehrheit der Studenten 
bringt den verschiedenen Formen der Geselligkeit großes Interesse 
entgegen« Wenn auch ein beachtlicher T e il des Freizeitvolumens 
(12 Wochenstunden? männlich; 12,8? weiblich: 11,25) dafür verwen­
det wird, so is t die Geselligkei t  doch nur auf 6 Tage im Monat 
beschränkt, also auf die Wochenenden,und is t damit in  der Rang­
reihe der Freizeittätigkeiten  auf dem 5* Rangplatz zu finden« Die 
Hauptursache des immerhin um 1,5 Wochenstunden höheren Zeitbudgets 
der männlichen Studenten fü r Geselligkeit lie g t in dem häufigeren 
Gaststättenbesuch, was auch durch die WOP-Untersuchung bestätigt 
wird« Aue den WOP-Untersuchungen gehen zwei Fakten hervor:
Einmal, daß die Häufigkeit des Gaststättenbesuchs in der Regel von 
Außenstehenden überschätzt wird und zum anderen, daß fü r Studenten
heute Gaststätten und Cafes in  erster Iiin ie M itte l der Kommunika­
tion , Zerstreuung und Entspannung, aber nicht des Alkoholkonsums
sind. Der Gaststättenbesuch der Studenten hängt auch mit den te i l ­
weise ungünstigen Lebenabedingungen im Wohnheim und den Schwierig­
keiten für viele Studenten, E in tr itt in  den FDJ-Studentenklub zu 
erlangen, zusammen* Der Gaststättenbesuch der Studenten geschieht 
in  der Kegel spontan« Doch is t die Einschätzung dafür knapp 3 Wo­
chenstunden zu verwenden (männlich* 3, 0f weiblicht 2,1) real* In  
einer konkreten Studienwoche haben wir 1,3 Stunden (männlicht 1,7{ 
welplich: 1,0) nachgewiesen* Auf zwei weitere Pakten machten wir 
in  diesem Zusammenhang hinweiaen* Es gibt eine Differenzierung zwi­
schen männlichen und weiblichen Studenten bezüglich der Häufigkeit 
des Gaststättenbauchs, die aber nicht mehr so groß is t wie allge­
mein angenommen wird, und es gibt eine Differenzierung zwischen 
den Studienrichtungen, wo auf dem ©inen Pol die Ökonomiestudenten 
(3»2 Wochenstunden) und auf dem anderen Pol die Medizinstudenten 
0 ,8  Wochenstunden) zu finden sind* Doch so llte  nicht unbeachtet 
bleiben, daß in  a llen  Studienrichtungen ein P eil (etwa 8 - 2 0  %)r 
sich diese Kommunikation und Entspannung nicht erlaubt und viele  
Studenten spontane und gelegentliche Gaststättenbesucher (40 %% 
männlichi 36 %\ weiblich* 47 %) sind*
4« Zur kulturell-künstlerischen Rezeption, und Tätigkeit
Uns is t verständlich, daß in der Hochschulausbildung das Fachstu­
dium im Mittelpunkt stehen muß* Wenn auch fachliche Bildung immer 
eine kulturelle Komponente hat, so wollen wir doch mit Hachdruck 
darauf hinweisen, daß es uns um eine anspruchsvolle Kultur über die* 
sen spezifischen Gegenstand hinaus geht* Die Kunst s te llt  die kon­
zentrierteste Form der ästhetischen Kultur dar, wobei es uns in  die­
sem Bericht vor allem um die sozialen Wirkungen von Kunst, L itera­
tur und Massenkommunikatlon geht.
Wir möchten mit a lle r  Entschiedenheit der engen Auffassung entgegen­
treten, wonach das Beschäftigen mit Kuhst und L iteratur für die Stu­
denten nur Fre izeittätigkeiten  seiefe und bestenfalls der Vertiefung 
der Allgemeinbildung dienen*
Unsere empirischen Un t ersuchungaerge bnisse unter Hochschulabsol­
venten verpflichten uns auoh im Sinne ihrer Leistungsfähigkeit 9 
Kreativität und Persönlichkeitsentwicklung aber auch jeher Meinung 
entgegenzutreten, wonach die Hochsohul-/Fachausbildung als ausrei- 
ohende kulturelle Profilierung im Studienproseß angesehen wird«
Wir brauchen doch nur die Fragen zu stellen; Welchen Einfluß kön­
nen Kunst und Kultur, auf die Ausprägung der weltanschaulichen Ein­
stellungen, die Lebenssiele» Werte» Motivation» das Leistungsver- 
halten und die Lebensweise haben? Welche Zusammenhänge bestehen 
zwischen dem geistig-kulturellen P ro fil der Studenten und der Ent­
wicklung eines wissenschaftlichen Arbeitsstils, der Phantasie, der 
allgemeinen geistigen Mobilität, der Selbständigkeit und Souveräni­
tät, der Motivierung des Leistungsverhaltens, der sozialen Aktivi­
tät und nicht zuletzt der Herausbildung kreativer Fähigkeiten» um 
zu sehen, daß es sich hierbei um einen wichtigen Prozeß der Ent­
wicklung der sozialistischen Persönlichkeit in der Hochschulausbil­
dung handelt. Minister Böhme erklärte auf der Konferenz der Rekto­
ren der Universitäten und Hochschulen der DLR im Juli 1983; "Zur 
weiteren Ausprägung der sozialistischen Persönlichkeit des Studen­
ten, zur Bewältigung des neuen Anspruchs an seine wissenschaftliche 
Arbeit is t die kommunistische Erziehung zielstrebiger auf eine so­
lide geistig-kulturelle Bildung zu richten." (Siehe; Die wissen- 
Schafts- und bildungspo 11 tischen Aufgaben unserer Universitäten und 
Hochschulen im Studienjahr 1983/84« Bas Hochschulwesen (Berlin) 
9/1983» S. 260.)
Diese Anfofderung an die Hochschulausbildung hat der Minister ge­
s te llt »  weil an den Hochschulen offenbar noch zu wenig erkannt wird» 
daß fachliche Bildung nicht identisch is t mit kultureller P ro filie ­
rung, sondern daß zwischen beiden v ie lfä lt ig  vermittelte Wechselbe­
ziehungen existieren müssen, sollen leistungsfähige und kreative 
Absolventen die Hochschulen verlassen* Demzufolge muß die Persön- 
liehkeitsentwicklung der .Studenten auch die Ausprägung und Entfal­
tung stabiler ästhetischer Bedürfnisse, ßultureil-künstlerischer 
Bildung und künstlerischer Fähigkeiten einschließen« Wir betonen 
an dieser Stelle nochmals t Leistung, Leistungsstreben, Leist ung s- 
entwicklung der Studenten sind Bereiche der Gesamtpersönlichkeit 
und bedürfen unter sozialistischen Bedingungen als einer wesentli-
chen Grundlage eines hohen Kulturprofils, sollten in  dieses ein­
gebettet sein«
Obwohl es zwischen den einzelnen Hochschulen und auch innerhalb 
der Hochschulen zwischen den Sektionen, ja  selbst Innerhalb je ­
der FDJ-/Seminargruppe beachtenswerte Unterschiede hinsichtlich  
knltürell^k^^ Bedürfnisse der Studenten g ib t, darf doch
verallgemeinert von einer positiven Einstellung der Mehrheit der 
Studenten zu Musik, Kunst und Literatur ausgegangen werden«
Vgl* dazu* HfD-Forschungsbericht: "Porträt der Freizeitinteressen  
und des Leietungsverhaltens von Studienanfängern", Dezember 1983*
Wir möchten bereits an dieser Steile darauf hinweisen, daß fü r 
Studenten das Fernsehen und der Rundfunk qua n tita tiv  und häufig 
auch qu alita tiv  wichtige Vermittlungsinstanzen künstlerisch-kul­
tu re lle r Angebote sind*
Die beiden fü r die Studenten vorrangigen Wege der kulturellen Pro- 
filie ru n g  sind in  der Musikrezeption und dem Lesen schöngeistiger 
B e lle tris tik  im weitesten Sinne zu sehen* Insbesondere darf man 
bei Studenten heute von einem engen Verhältnis zur Musik sprechen« 
Das Musikinterease (Rangplatz 3 der Freizeitinteressen) und auch 
die Muaikrezeptioh"lh der~Weizeit._(£angpiatz 2 der F re ize it tä tig -  
keiten) sowie  der 2* Platz der Musi krezeptjon mit  2^6 Wochenstun- 
den bei den Sekundärtätigkeiten sind dafür charakteristisch, wo­
bei offensichtlich individuelle Formen m ittels Tonträger bevorzugt 
werden« Dies spiegelt sich auch im spontanen R-ori zertbesuch wider, 
der als ein Kriterium für einen hohen Ausprägungsgrad spezifischer 
Musikinteressen gelten kann« Dagegen gehen die Studenten häufiger 
und o ft regelmäßig in Theater- bzw* Kulturveranstaltungen« Inso­
fern dürfen wir davon ausgehen, daß re la tiv  viele Studenten die 
kulturell-künstlerischen Einrichtungen der Hochschule und des Hoch­
schulortes häufig nutzen und Studenten ein wesentlicher T e il des 
Publikums dieser kulturell-künstlerischen Veranstaltungen sind« 
Offensichtlich bevorzugen Studenten den unmittelbaren Kontakt zu 
dieser Kunatform, wobei dies eine wesentliche Voraussetzung für 
eine spätere angemessene Rezeption der durch die Massenmedien ver­
m ittelten Kunstwerke darstellen könnte« Jedenfalls dürfen wir fest­
st eilen, daß gegenwärtig der Theater- bzw« Kulturveranstaltungsbe­
such der Studenten ein wesentliches Kriterium fü r ihren Ausprägungs-
grad der Kunstbedürfnisse bezüglich dev trad itionellen  Künste is t*  
Man darf auoh hei Studenten in  der Kegel von einem hohen In ter* 
eeeiertheitagrad bezüglich der bildenden Kunst und einem re la tiv  / 
häufigen Besuch von Kunstausstellungen ausgehen* 7
Unsereempirischen Untersuchungen bestätigen eindeutig den Einfluß / 
da*\PM / auf das künstlerische Lalensohaffen der Studenten* Wir h a -/ 
ben die Studenten gefragt» wie häufig sie sich ln  einem Monat j j  
künstlerisch betätigt haben* Danach gibt knapp die Hälfte der.Stufc/ 
denten <47 männlicht 37 %| weiblich: 33 %) an» sich in  irgend*^/ 
einer Form künstlerisch betätigt au haben* Insgesamt is t dieses Er­
gebnis erstaunlich» denn» wenn künstlerische Tätigkeit ernsthaft 
betrieben wird» bindet sie v ie l zusammenhängende Zeit und gerade 
die steht den Studenten kaum zur Verfügung« Hervorhebenswert er­
scheint auch» daß18 % metoJ5t»rfentjnnen als männliche Kommilitonen 
sich am künstlerischen haienschaffen beteiligen, was darauf schlie­
ßen läßt» daß sowohl ein höherer Interessiertheitsgrad, mehr künst­
lerische Fähigkeiten, als auch ein größeres künstlerisches Engage­
ment bei ihnen vorhandeh is t*  Da es sich um einen in  allen Studien­
richtungen vorhandenen stark ausgeprägten Unterschied handelt, müs­
sen wir von einer geechlechtatypischen Herangehensweise an die 
künstlerische Tätigkeit sprechen* Ebenso charakteristisch scheinen 
die Unterschiede zwischen den Studienrichtungen« W ä h r d e r  
Lehrerstudenten angeben, sich künstlerisch zu betätigen, sind das 
bei Technikstudentennur -35--7&-I- die Differenz beträgt immerhin 25 %*
Für den g e is tig -ku ltu re ll aktiven T e il der Studenten is t das künst­
lerische Laiensehaffen eine wichtige Freizeitbeschäftigung und ein 
nicht unbedeutender Bereich ihrer Lebensweise, wenn wir auch bei 
etwa e inem V ierte l der Studenten von einer sporadischen künstleri­
schen Tätigkeit ausgehen müssen« Damit werden wichtige Fähigkeiten 
dieser"Studenten entwickelt und gefördert« Gleichzeitig t r i t t  eine 
Verstärkungswirkung bezüglich der Kunstbedürfnisse der Studenten 
ein, indem duroh diese Tätigkeit die bereits vorhandene geistig­
kulturelle  Interessiertheit v e rtie ft wird, was sich darin äußert, 
daß 85 -  90 % der in  der F re ize it künstlerisch tätigen Studenten 
auch ein Zeitbudget fü r die kulturell-künstlerische Rezeption nach- 
weisen«
Tab. 8 t Selbsteinschätzung des durchschnittlichen wöchentli- 
' ohen Zeitbudgete für kulturelle Rezeption im 2 . Stu­
dienjahr (Angaben in  %)
P o p u  1 a t i  o n
weni« bis bis mehr Woch en­
ger 5 40 als durch-
als Stun- 3 fctm- 10 schnitt














































28 37 28 7 5,5
32 35 26 7 5,2
23 40 30 7 5,8
21 33 35 11 6,8
23 31 34 12
21 36 28 15 6,6
23 38 31 8 5,8
22 37 35 6 5,6
21 46 27 6 5,4
31 32 30 7 5,4
32 39 24 5 5,0
36 33 28 3 4,5
37 36 23 4 4,4
14 30 42 l 14 t 8,0
20 27 39 ! 14 ! 7,4
13 38 37 ! 12 ! 7,3
21 30 30 19 1 7,2
17 37 32 14 ! 6,7
20 39 33 8 6,1
16 39 39 6 6,0
19 42 27 12 ! 5,9
29 31 32 8 5,9
27 34 32 7 5,9
18 31 48 ! 3 5,7
32 39 22 7 5,5
32 30 34 4 5,3
27 46 18 9 5,3
29 49 16 6 5,3
27 38 30 5 5,2
26 42 28 4 5,2
28 42 27 3 5,0
31 43 21 5 4,9
34 34 26 6 4,9
38 1 26 33 3 4,9
37 i 32 27 4 4,6
39 1 40 16 5 4,5
24 47 l 29 0 4,4
32 45 20 3 4,4
34 39 25 2 4,3
39 ! 37 21 3 4,3
36 46 15 3 4,1
44 ! 32 20 4 4,1
38 ! 47 I 15 0 3,6
60 1 30 8 2 2,7
Im folgenden «rollen wir bewußt den Zusammenhang von % m m s s ±  
der Studenten und ihren ggiBtl^-kuItureUen Aktivitäten ln den 
Mittelpunkt stellen, weil er ein SohlUsßeJ.problem bei der Ausprä­
gung der Vielseitigkeit der Persönlichkeit ist« Oer Student muß 
eich die Zeit dazu nehmen, was nloht unwesentlich abhängig ist: 
einerseits von seiner Motivierung und dem Interessiertheitsgrad 
und andererseits den zeitlich-quantitativen Studienbelastungen.
Das entsprechende Zeitbudget is t vom Inhalt her sehr differen­
z ie rt und vielschichtig* Oie Studenten nutzen im Durchschnitt 
J>,5 Wochenstunden -  ohne Massenkommunikationsmittelnutzung und 
Sekund&rtätigleifen -  fü r das geistig -ku lturelle  Leben im enge­
ren Sinne* Das is t genau eineWochenstunde weniger als 1977* Da­
bei geben die Studentinnen (5»8 Wochenstunden) wiederum etwas 
mehr Zeit an als ihre männlichen Kommilitonen* Diese Tendenz 
durchzieht a lle  Hochschulen und Sektionen mit Ausnahme des Be­
reichs Medizin* Die größere Interessiertheit der Studentinnen am 
geistig-kulturellen  Leben bewirkt die Tendenz der Vergrößerung 
dieses Zeitbudgets* Das zeigt sich besonders bei unverheirateten 
Studentinnen* Die zeitlichen Belastungen bewirken die Tendenz der 
Verringerung des Zeitbudgets für das geistig -ku lturelle  Leben*
Das zeigt sich besonders deutlich bei den Studentinnen mit Kind 
und den Medizinstudentinnen*
Bei einigen Studienrichtungen zeigen sich größere Unterschiede im 
Zeitbudget für das geistig -ku ltu re lle  Leben, je nachdem an wel­
cher Universität oder Hochschule die Studenten immatrikuliert wur­
den*
So können die Medizinstudenten an der Humboldt-Universität wöchent- 
lich  5,2 Stunden fü r das geistig -ku lturelle  Leben nutzen, die an 
der KMU__dagegen nur .4,3_ Stunden und die in Jena sogar nur 2,7 Stun­
den verwenden. Entsprechend unterschiedlich groß is t der Anteil 
der Medizinstudenten, der weniger als 4 Wochenstunden für das gei­
s tig -ku ltu re lle  Leben nutzt. Is t dieser Anteil bei den Berliner 
Medizinstudenten nur 27_J&, so bei den Leipziger Medizinstudenten 
bereits 39J& und bei den Jenenser Medizinstudenten gar 60 %*
Auch bei den Lehrerstudenten Is t diese Differenzierung nicht zu 
übersehen« Während die Potsdamer Lehrerstudenten (6,7 Wochenstun­
den) und auch die Leipziger Phyaiklehrerstudenten (6,0 Wochenstun­
den) wesentlich Über dem Durchschnitt liegen, finden wir die 
Jenenser Mathematiklehrerstudenten (5t3 Voohenstunden) und Sprach­
lehrerstudenten (5*2 Wochenstunden) sowie die Dresdner Lehrerstu­
denten (5*2 Voohenstunden) genau im Durchschnitt, während die Je­
nenser Physiklehrerstudenten (4»4 Woohenstunden) wesentlich unter 
dem Durchschnitt liegen«
Ebenso groß sind die Unterschiede bei den Teohnikstudenten« Wäh­
rend die Elektrotechnikstudenten der Hochschule für Verkehrswesen 
Dresden (6,1 Wochenstunden) Uber dem Durchschnitt .liegen, die Stu­
denten der meisten Techniksektionen den Durchschnitt darstellen, 
finden wir die Elektrotechnik- und Teohnologiestudenten der TU 
Dresden (4*5 Wochenstunden), die Haschinenbaustudenten der HfV 
(4,6 Wochenstunden) und die Studenten der TH Leipzig (Sektion 
Technologie 4,3 Wochenstunden, Sektion Automation 3*6! Wochenstun­
den) wesentlich unter dem Durchschnitt« Verallgemeinernd müssen 
wir feetstellens nach unserer Übersicht nutzen vor allem Chemie­
studenten (6*7 Woohenstunden), Okonomiestudenten (6,8 Wochenstun­
den) und KLG-LehrerStudenten (6,6 Wochenstunden) das umfangreich­
st© Zeitbudget für das geistig -ku lturelle  Leben« Dsb sind aber ge­
nau die Studienrichtungen, die die re la tiv  geringsten Studienbela- 
stungen haben«
Im Durchschnitt finden wir die Lehrerstudenten (5*8 Wochenstunden), 
die Agrarstudenten (5*4 Woohenstunden), die Technikstudenten (5,0 
Wochenstunden) und Überraschenderweise die Musikstudenten (5,4 Wo- 
nhenstunden), was darauf hindeutet* daß es auch im Kunststudium 
eine spezifische Form der Vereinseitigung gibt« Beachtung verdient 
vor allem die Tatsache, daß die Jurastudenten (4,5 Wochenstunden) 
und die Medizinstudenten (4*4 Wochenstunden) das geringste Zeit­
budget für die kulturell-künstlerische Rezeption nutzen« Insbe­
sondere so llte  das D ritte l der Hochschulstudenten, das weniger als 
4 Wochenstunden für das geistig -ku ltu relle  Leben verwendet, von 
allen Hochschulerziehem beachtet werden, weil hier Probleme be­
züglich der Ausprägung der sozialistischen Lebensweise deutlich 
werden«
Unsere Korrelationsmatrix weist darauf hin, daß Studenten, die die 
Studientechniken ira 2« Studienjahr am besten beherrschen, indem 
sie effektiv studieren, in der Regel mehr Zeit (6,5 Wochenstunden) 
fü r das geistig -ku lturelle  Leben nutzen«
Auoh ein Hinweis aui' einen anderen Zusammenhang sei an dieser 
S telle  gestattet* Unter den Studenten, die in  besonders großem
Umfang B e lle tris tik  rezipieren, finden wir die Mehrzahl derjeni­
gen, die ein hohes Zeitbudget für das geistig -ku lturelle  Leben 
verwenden* Damit konstituiert das Zeitbudget für B e lle tris tik re -  / s 
zeption in  gewisser Weise das Zeitbudget für das ge istig -ku ltu re lle  
Leben der Studenten der achtziger Jahre unter den gegenwärtigen ( 
Studienbedingungen*
Nachdem die Studenten den Studienprozeß Uber ein Jahr konkret er­
lebt haben, is t auoh im 2* Studienjahr bei der Mehrheit von ihnen 
kein Zusammenhang zwischen fachlicher Entwicklung und ihrer kultu­
re llen  Profilierung nachweisbar« Dpch gibt es ein paar interessan­
te Tendenzen, auf die aufmerksam zu machen lohnt* Bin großer Teil 
der Studenten nimmt Einschränkungen seiner geistig-kulturellen Pro­
filie ru n g  in Kauf, um den unmittelbaren Studienanforderungen zu 
entsprechen*
Interessant is t  in diesem Zusammenhang das Verhalten eines Teils  
der vor dem Studium kulturell-künstlerisch aktiven Studenten* Sie 
spüren den Leistungs- und Zensurendruck und ziehen daraus die 
Schlußfolgerung, ihre kulturelle Profilierung etwas zurückzustel­
len, um mehr Zeit zu gewinnen, den Studienanforderungen im über­
durchschnittlichen Maße zu entsprechen* Sie schaffen dieses Z ie l, 
insbesondere, weil die vorangegangene kulturell-künstlerische Tä­
t igk e it  s ie  gezwungen hat, eine gute Zeiteinteilung vorzunehnen, 
um ihr© verschiedenen Bedürfnisse zu realis ieren . Das wirkt sich, 
aus, besonders in Verbindung mit einer intensiven wissenschaftlich- 
fachlichen Kommunikation*
Unsere SIL-UnterBuchung hat auch eine Gruppe von Studenten heraus­
g e f i l t e r t ,  die eng leistungsorientiert is t*  Für diese Gruppe 
scheint es nur das fachlich-berulliehe Interesse zu geben, wobei 
die Annahme ex is t ie r t , a lle in  durch wissenschaftliehe Kenntnisse, 
die noch dazu in Zensuren gemessen werden, zur höchsten beru fli­
chen Leistungsfähigkeit und Kreativ ität zu kommen* Diese Einschät­
zung wird auch durch unsere Faktorenanalysen gestützt«
Wir wollen auch nicht übersehen, daß ein großer T e il der Studenten 
durch z e it lich  umfangreiche Studienbelastungen, durch wechselnde 
Studienanforderungen und weniger günstige Studienbedingungen sich
zu größeren Einschränkungen bezüglich seiner geistig-kulturellen  
Interessen verleiten läßt« auf anspruchsvolle kulturell-künstle­
rische Rezeption und Betätigung verzichtet, obsohl entsprechende 
Fähigkeiten vorhanden sind, aber kaum genutzt werden können* 
Verallgemeinert man dieses Resultat, dann beinhaltet das: Höhere 
Studienaktivität, zumal, wenn sie auf die Zensurenverbeseerung ab­
z ie l t .  geht auf Kosten einer möglichen geistig-kulturellen  Ent­
wicklung -  auf jeden F a ll aber wird die Zelt zu ihrer R ealiaie- 
rung dort am ehesten eIngeapart. Selbst die leistungsfähigsten 
Studenten können die hohen Ansprüche beider Bereiche nicht re a li­
sieren*
Problematisch is t  das besonders bei jenen Studenten, die mit e i­
nem re la t iv  geringen gelstig-ku lturallen  Niveau an die Hochschulen 
kommen* Denn diese werden dadurch nicht veranlaßt, ihre Verhaltens­
weisen zu ändern, nicht stim uliert, die kulturell-künstlerischen 
Möglichkeiten der Hochschule und der Hochschulstadt zu nutzen, so­
wie nicht dazu bewegt, sich die notwendige, solide geistig-ku ltu­
r e lle  Bildung anzuei'gnen* In diesem Zusammenhang muß ein besonders 
schwerwiegender Befund hervorgehoben werden: Ein T e il der leistungs­
schwacheren Studenten hat auch eine geringe ge istig -ku ltu re lle  B il­
dung* Allerdings re fle k t ie r t  diese Gruppe nur ihre fachlich-wissen­
schaftliche 'Leistungsschwache, nicht aber ihr geringes ge istig-ku l­
turelles Eiveau.
Etwas weniger Probleme sehen wir diesbezüglich bei den Studenten, 
die einen hohen geistig-ku ltu rellen  Interessiertheitsgrad und eine 
umfassende ge istig -ku ltu re lle  Bildung an die Hochschulen mitbrach­
ten; sie haben nur kulturelle Mangelerlebnisse und werden gezwun­
gen, ihre diesbezüglichen Aktivitäten einzuschränken* So gaben__3iL__ 
Prozent der Clmiiastudent^-d<^-KMü--Leipzi^ bei dieser Untersuchung 
an, sich dem geistig-ku lturellen  Leben als Studenten in einem sie 
nicht bef r i edigenden Umlang, widmen zu können* Es gibt auch einen 
kleinen Te il leistungsfähiger Studenten, der ein re la tiv  günstiges 
Zeitbudget für seine ge is tig -ku ltu re lle  Bildung nutzt. Bei diesen 
Studenten is t  ein entsprechender Zusammenhang zwischen Leistungs- 
entwicklung und ge is tig -ku ltu re ller Profilierung in der Tendenz 
nachweisbar* Dieser Zusammenhang is t  den betreffenden Studenten 
selbst aber nicht bewußt. Er erscheint ihnen im Gegenteil -  unter­
stützt durch ihre v ie ls e it ig e  kulturelle In teressiertheit -  ln 
Gestalt von mangelerlebnissenöbezüglich. ihrer F re ize it  und Kultur« 
verallgemeinert man dieses Ergebnis, dann muß man X'ormuliereni 
Iroblematisoh is t «  daß die Studenten die Einheit von fachlicher / 
Leistungaentwieklung und kultureller Bildung ia Studium nicht be­
wußt erleben, sondern sie diese im Gegenteil o ft a ls noch vonein-' 
ander unabhängige, .ia oo&ar als negative, a lternative, durch die 
gegenwärtigen Studienanforderungen und Studienbedixuuingen erfah­
ren«
5. Zur Belletriatikrezeption
Das Ausprägen umfassender LesebedÜrfnlsse sp ie lt eine wichtige 
Rolle im Prozeß der Persönlichkeitsentwicklung der Studenten. Die 
Belletriatikrezeption  nimmt unter den Freizeitinteressen der Stu­
denten den 6. Rangplatz (männlich: 9* Rangplatz; weiblich: 5# Rang­
platz) ein.
Insgesamt zeigen unsere empirischen Untersuchungen, daß das Lesen 
vor. B e lle tr is tik  für v ie le  Studenten eine Gewohnheit is t ,  die auch 
im Alltagsleben gut beobachtet werden kann*
In der Regel kommen die Studenten mit 96,? Be I le  t r is t  ikbüchern 
(männlich: 93,9; weiblich: 99,2) an die liochschuleund kaufen sich 
allein in 1 . Studienjahr 1 1 ,9  Belletristikbande hinzu (männlich: 
11,5; weiblich: 12,3). Damit wird jedes zweite von den Studenten 
gelesene schöngeistige Buch von ihnen selbst erworben. So zeigen 
sich bei Studenten enge Zusammenhänge zwischen dem B e lle tr is t ik in - 
teresce und dem Erwerb schöngeistiger Literatur. Dieses Ergconis 
wird auch durch den Vergleich zwischen Studentinnen und männlichen 
Liudcnten bestätigt, indem Studentinnen entsprechend ihrer höheren 
Belletristik in tereeu ierih eit ( I  männlich: 2,7; weiblich: 2,1)
1 Buch mehr erworben haben. Auch habexj&le Studentinnen etv.a 1 schön­
geistiges Buch in V ierteljahr mein* gelesen (männlich: 5,0; weib­
lich: 5,o).
I; diesem Zusammenhang drängt sich die Frage auf, wie groß über­
haupt die Unterschiede in der Belletristikrezeption  der Studenten 
sind. Es gibt große Unterschiede innerhalb jeder Beution. So gibt 
es 12 h der Technikstudenten, die in einem V ierte ljahr überhaupt 
kein schöngeistiges Buch gelesen haben und 14 %% die wenigstens
1 Belletristikbuch gelasen haben, während.4 0 _der Technikstuden- 
tsii ^©den Monat 1 Belletristikbuch gelesen haben« Doch kann auch 
ein Drittel der Techidkatudenten nachweisen, mehr als eia schön­
geistiges Buch rezipiert zu haben*
Tab* 9; Anzahl der ira Vierteljahr rezipierten Belletristik­




3 2 bis 4 Bände
4 5 bis 7 Bände
0 B bis 10 Bände 
6 mehr als 10 Bände
P o p u l a t i o n  durchschnittliche Anzahl
1 2 3 4 5
g e s a m t 3 11 33 19 14 10 5,4
männlich 12 13 39 15 12 9 5,0
weiblich 3 3 39 24 15 10 5,3
Technikstudont en 12 14 40 16 11 7 4,5
hedizinetuder.ter. ö 13 44 1ö 14 'r , 6
Lehrerstudenten 7 10 35 22 15 11 0 » 'S
v! Iwi-S tudent cn 4 6 30 22 1c. 12 6,2
Landwirt, s chsX t 9 10 35 23 13 10 5,3
Puy eik 1 t ‘f-t 19 1t r; 6,0
Chemie * t ni 32 23 15 19 7,4
' LG 3 O 34 21 17 17 7,3
Hecht 1 o 50 13 Q 14 5,7
L.US in 't 16 Q 13 7 11 5,7
ns werden durch die Tabelle 9 recht gegensätzliche Tendenzen deut­
lich. Dio 1* Tendenz zeigt den Zusammenhang zwischen Interessiert­
heit sgr ad und Belletristikrezeption, die immer dann dominiert, wenn 
man von durchechnittliehen Studienöelaetungen sprechen, kann*
Die 2.Tendenz, die der 1. entgegenwirkt, zeigt den Biniluß großer 
zeitlich-quantitativer Studienbelastungen, der zu einer Verringe­
rung der Belletristikrezeption führt und auch vor hoher Belletri­
st ikinteressiert heit nicht halt macht*
Mittels WOP konnten die Studenten 2 Wochenstunden (männlich; 1,9; 
weiblich; 2,0) für die Belletristikrezeption nachweison, darunter 
0,5 Stunden al3 Sekundärtätigkeit, vor allem während des Benutzen® 
öffentlicher Verkehrsmittel« Al3 Regel gilt; Je häufiger die Del- 
letrintikrezeption ist, umso größer ist der Anteil derjenigen, die 
auch in der konkreten Studionwoche ein Zeitbudget für Belletristik­
rezeption als PriraUrtätigkeit nachgewiesen haben. Ein Teil der Stu­
denten kann auf diese Weise als Gelegenheitsleser bezeichnet wer­
den, die möglicherweise durch ihre Kommilitonen zum Lesen eines be­
stimmten Buches angeregt wurden« Damit zeigt sich, daß im Studium 
Veränderungen speziell im Leseverhalten und allgemeiner; im gei­
stig-kulturellen Leben möglich sind, die zu Veränderungen in der 
Lebensweise führen können«
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Unter den heutiger Lebensbedingungen müssen wir davon ausgehen, 
daß die Befriedigung der geistig-kulturellen Interessen der Studen­
ten in relativ großem Umfang über die liassenmedien erfolgt, hoch 
aber gehört die Massenkommunikation bei den Studenten zu den weni­
gen Tätigkeiten, wo die Realisierung umfangreicher ist, als vorn 
Interessiertheitsgrad zu erwarten ist - die einzige Ausnahme ist 
der Kinobesuch -• Beispielsweise hat das Peru sehen bei den Frei- 
v,eitinteressen der Studenten den 18. Rangplatz inne, aber als Frei­
heit beschäl 11gung nimmt es bereits den 4. Rangjlatz ein, auch wenn 
die Studenten im Durchschnitt nur an 6 Tagen im Uorai Fernsehsen­
dungen, insbesondere Spielfilme, ansehen.
Insgesamt beträgt das Zeitbudget bei Studenten für die Hassenkomruu- 
rikation im Durchschnitt - ermittelt durch das V/OP - einschließlich 
des Zeitur.glesens, aber ohne Uuoikrezeption, 9,5 Wochenstunden, wo­
bei allerdings knapp die Hälfte dieses Zsitvoluners (4,3 Wochor- 
stunden) als Sekundärtätigkeit realisiert wird*
Dafür sind Studenten - gemeinsam mit den Jugendlichen - ein erheb­
licher Teil der Kinobesucher. So hoben die Studenten im Laufe des
1. Studienjahres im Durchschnitt 18 Fi Ine im Kii.o gesehen (männ­
lich; 20; weiblich; 17). Etwa 40 ;S der Studenten haben ein großes 
Interesse am Kinobesuch. Damit belegt der Kinobesuch den 10. Rang-
platz bei den Freizeltinteressen der Studenten« Wir dürfen davon 
ausgehen, daß 16 % der Studenten (männlich! 15 %i weiblichs 16 %) 
spontane Kinobesucher sind« 44 % gehen etwa einmal monatlich ine 
Kino (männlich i 42 %\ weiblichi 47 %) und etwa 40 % sind häufige 
Kinobesucher (männlich! 43 %{ weiblich: 37 %)• natürlich werden 
v ie l mehr Filme auch von den Studenten im Fernsehen re z ip ie rt, 
denn das is t einfacher und zeitsparender« Wenn Studenten in  e i­
nem Monat nur 6,1 Spielfilme im Fernsehen rezipieren (männlich:
6 ,7 | weiblich! 5»7)» so is t das wenig überraschend, da die mei­
sten Studenten in  Wohnheimen leben und dort die Bedingungen für 
das Femsehen im allgemeinen nicht günstig sind« Wir dürfen davon 
ausgehen, daß die Studenten pro Woche rund 4 Stunden fernsehen 
(WOP 3*6 Stunden? männlich: 3*7» weiblich: 3*5 -  ohne Musik und 
Sportsendungen), was vor allem am Wochenende geschieht«
Bezüglich des Rundfunkhörens haben die Studenten andere Reseptions- 
gewohnheiten als beim Fernsehen« Hier haben nur 15 % der Studenten 
ein Zeitbudget als Frimärtätigkeit mit durchschnittlich 20 Minuten 
nachgewiesen« Dafür haben nahezu alle Studenten Radiohören als Se­
kundärtätigkeit mit durchschnittlich 3*5 Mochenstunden angegeben« 
Würde man eine Rangreihe der studentischen Sekundärtätigkeiten b il­
den, dann fände man in der Regel das Rundfunkhören (ohne Lusikre- 
zeption!) auf dem 1« Platz« Rechnet man alle Sekundärtätigkeiten 
nach ihrer Häufigkeit zusammen, dann ist der Anteil des Radiohö­
rens genau 25 %% mit Musikrezeption sogar 33 ;S« Das Erstaunliche 
is t , daß Rundfunkhören als Sekundärtötigkeit beinahe zu allen Fri- 
märtätigkeiten in Erscheinung tritt«
Am Beispiel des Zeitun&Iesens läßt sich gut veranschaulichen, wie 
ein Teil als Primärtätigkeit und der andere Teil als Sekundärtatig­
keit realisiert^wird« Wir dürfen davon ausgehen, daß rund 60 % der 
Studenten^jjö $/gesamt; männlich: 62 %; weiblich: 54 %) für das 
Zeitunglssen als  Primärtätigkeit und zwar im Durchschnitt 40 Minu­
ten In der konkreten Untersuchungswoche nachvveisen konnten (wobei 
das Überfliegen von Zeitungen mit einem Zeitaufwand unter 15 Minu­
ten nicht notiert werden konnte)«
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Diese Zeltbudgetanalyse «e ist auf einen nicht zu übersehenden Zeit­
druck durch die Studienanforderungen -  zumindest in den ersten bei­
den Studienjahren -  hin, der aber vom Lehrkörper kaum zur Kenntnis 
genommen wird* Doch sollten die Hochschulerzieher von den realen 
Möglichkeiten ausgehen, die die Studenten haben, um die Studienan­
forderungen zu erfüllen, und die durch das Zeitbudget deutlich ab­
gebildet werden* Zwar wird die Linie der V* Hoohschulkonferenz nach 
unseren Untersuchungen im Studienalltag mit Leben erfü llt, hat sich 
viel Heues entwickelt, was den Studenten der achtziger Jahre zugute 
kommt* Zugleich zeigt sioh, daß zur Verwirklichung dieser Linie ein 
langer Atem nötig ist und Erfolge sioh nicht massenhaft von heute 
auf morgen einstellen, was sioh besonders auf die Nutzung des heute 
schon Möglichen des wissenschaftlich-produktiven Studiums an den 
einzelnen Einrichtungen bezieht* Bei allem Erreichten, Positiven 
bezüglich der Beschlüsse der V* HochschulKonferenz, müssen wir 
doch die Aufmerksamkeit darauf lenken, daß in der alltäglichen, 
massenhaften Praxis alte Zöpfe im Hochschulleben weiter ständig 
wirksam sind und sich diese Diskrepanz zwischen dem neuen Charak­
ter des Hochschulstudiums und dem Weiterwirken alter, überholter 
Studienanforderungen zu neuen Belastungen der Studenten führen*
So wurde zwar jedes Semester auf 15 Wochen Lehrveranstaltungszeit 
verkürzt, aber die Stoffülle kaum reduziert, was den quantitativ- 
zeitlichen Druck vor allem in den ersten beiden Studienjahren er­
höht* Wenn wir uns auoh bewußt sind, daß es sich um eines der kom­
pliziertesten und schwer lösbaren Probleme handelt, müssen wir 
doch mit allem Nachdruck darauf hinweisen, daß die dazu erforder­
lichen Bedingungsänderungen an den Hochschulen und im Studienpro­
zeß kaum realisiert werden und eo die Studenten die neue Qualität 
des wissenschaftlich-produktiven Studiums nicht im erforderlichen 
Umfang erleben* Das wirkt sioh auf die Einstellungen, Motivation, 
Tätigkeitsstruktur und die Lebensweise der Studenten gravierend 
aus* Neben anderen Ursachen (z* B* Ausnützen der Studenten prak­
tisch als Arbeitsreserve für viele nicht zum Studium gehörende Tä­
tigkeiten oder auch ihre kaum zu begreifende diskriminierte Stel­
lung im Studentenwohnheim), resultiert daraus auch eine weitgehende
Unzufriedenheit der Mehrheit der Studenten mit den Studienbedin­
gungen« Be gibt tatsächlich gegenwärtig Probleme bei der Mehrheit 
der Studenten bezüglich der effektiven Realisierung verschiedener 
Bedürfnisse ln den Bedingungen ihrer Lebensweise«
Eine zweite Tendenz« die Tendenz der Verschulung in den ersten bei­
den Studienjahren« die insbesondere durch einen viel zu großen Um­
fang an rezeptivem Lernen gekennzeichnet ist« wirkt zusätzlich in 
der gleichen Richtung« So existiert gegenwärtig die redle Gefahr 
der Vereinseitigung der Studenten im Studienprozeß« Bin Busdruck 
davon ist« daß der Hocheehul-Ausbildungeprozeß und die Studienbe­
dingungen gegenwärtig wenig geeignet sind, jene Studenten mit ge­
ringerem geistig-kulturellen Hiveau zu bewegen, ihre Verhaltens­
weisen zu ändern* Im Gegenteil, die geistig-kulturell p rofilier­
ten Studenten werden gezwungen, ihre diesbezüglichen Aktivitäten 
einzuschränken« So gibt es bei vielen Studenten, unterstützt durch 
die vielseitige kulturelle Interessiertheit der Mehrheit der Stu­
denten, Mangelerlebnisae bezüglich Preizeit und Kultur«
Di# Analyseergebnisse zusammeniassend, wird deutlich* Durch die 
SIL-Untersuehung werden Tendenzen der Vereinseitigung im Studien­
prozeß erkennbar«
Als wesentlich bedingende Zusammenhänge werden wirksam*
1« die zeitlich umfangreichen, quantitativ zu hohen sowie einsei­
tigen Studienbelastungen und der damit verbundene Zeitdruck 
sowie weniger günstige Studienbedingungen;
2« ein ungenügend entwickelter wissenschaftHoher Arbeitsstil, 
verbunden mit zu geringer Planungsfähigkeit der Studenten;
3« eine Zensurenorientierung und ein enges Leistungsstreben, be­
gründet in der Häufung von Prüfungen und Testaten;
4« ein su gering ausgeprägtes geistig-kulturelles Anspruchsniveau 
bzw« eine auf Mittelmäßigkeit und Enge ausgerichtete Lebenshal­
tung bei einem Teil der Studenten;
5« zu enge Auffassungen eines nicht unerheblichen Teils des Lehr­
körpers, die darin bestehen, daß das geistig-kulturelle Leben, 
insbesondere das künstlerische Laienschaffen von den "eigentli­
chen Studienaufgaben" ablenke (erst Studienplanerfüllung, dann 
das "Kulturkompott"), d« h« unterSchätzung der Befriedigung der 
kulturell-künstlerischen Bedürfnisse bezüglich der Persönlich­
keitsentwicklung der Studenten«
Das wissenschaftlich-produktive Studium verlangt zunehmend eine 
Persönlichkeitcorientlerte und tätlgkeltsbezogene Ausbildung; 
d« h« eine vom individuellen hatwieklungestand ausgehende, auf 
die gesamte Persönlichkeit gerichtete Aufgabenstellung und dem­
entsprechende Bildungs- und Erziehungsarbeit, die als wesentli­
ches Merkmal die Individualisierung. d. h« eine stärkere Hinwen­
dung auf jeden einzelnen Studenten enthält« Das beinhaltet aber, 
daß allen Tätigkeiten und der gesamten Lebensweise der Studenten 
genügend Aufmerksamkeit gewidmet werden muß«
Für die Ausprägung des geistig-kulturellen Irofils der Studenten 
bestehen insbesondere Möglichkeiten, die Wirksamkeit des Studiums 
zu erhöhen, indem mehr und zielgerichteter Anregungen den Studen­
ten sowohl in den Lehrveranstaltungen als auch den Diskussionen 
des Lehrkörpers mit den Studenten gegeben werden« Gerade in den 
Beziehungen zwischen Lehrkörper und Studenten sollten das geistig- 
kulturelle Leben und die Lebensweise der- Studenten einen festen 
Platz einnehmen« Dem geistig-kulturellen Niveau der Studenten soll­
te auch im Hinblick auf die spätere berufliche Kreativität und 
überhaupt als einem wichtigen Bereich der Persönlichkeitsentwick- 
lung seitens der Lehrkräfte im Studienprozeß mehr Aufmerksamkeit 
geschenkt und dies auch zielstrebiger analysiert werden« Weiter­
hin ist es eine wichtige Aufgabe dor FDJ-Grganisation der jeweili­
gen Hochschule, die Studenten dafür zu gewinnen, allen Schwierig­
keiten zum Trotz, ihr geistig-kulturelles Leben zu entfalten als 
wesentlicher Ausdruck ihrer aktiver und selbständigen Teilnahme 
am gesellschaftlichen Leben der Hochschule« Dazu konnte auch bei­
tragen, wenn an allen Universitäten und Hochschulen die kulturelle 
Tätigkeit im weitesten Sinne als ein Ausdruck gesellschaftlicher 
Arbeit der Studenten bewertet und anerkannt wird und nicht nur, 
wie das noch allzu oft geschieht, nur die gesellschaftspolitische 
Arbeit im engeren Sinne«
Bei der Mehrheit der Studenten korrespondiert zwar in der Regel 
ein bestimmtes kulturelles Profil, das auch entsprechende geistig- 
kulturelle Bedürfnisse impliziert, mit guten geistigen Leistungs- 
vorausoetzungen und entsprechender Leistungsfähigkeit, doch sind 
sie sich dieser Tatsache kaum bewußt* Umso notwendiger erscheint 
es, daß die Studenten diese Einheit selbst fördern und entwickeln«
Der Weg kann nur sein, Intensivierung der Studientätigkeiten. 
auch durch genaue Abstimmung des Lehrkörpers, um Freiräume für 
Selbständigkeit, wissenschaftlich-produktive Fähigkeiten und 
Freizeittätigkeiten su schaffen« Dabei wäre durchdenkenswert, 
den Anteil der benoteten Leistungen in der Hochschulausbildung 
durch Anerkennung von wissenschaftlich-produktiven und Forschungs­
leistungen zu verringern, d« h« ohne, daß die wissenschaftlichen 
Inhalte zurüektreten müssen, aber der Zensurendruck vermindert 
wird und mehr die wissenschaftlichen Fähigkeiten im Mittelpunkt 
der Hochschulausbildung stehen, und so mehr Freiräume für Fach­
übergreifendes, Interdisziplinäres, Fakultatives und das geistig- 
kulturelle Leben der Studenten geschaffen werden«
